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Judenmord
Paulus in Rom
Sie waren Juden und besaßen das Privileg aller anderen Juden: Sie waren vom Kaiserkult befreit. Alle Juden stritten untereinander über ihre vielen Religionsgesetze, das waren die Römer gewöhnt. Sie bemerkten keinen Unterschied zwischen Jude und Jude.
Das wurde anders, als Paulus in Rom auftrat. Er hatte der römischen Gemeinde, die nicht von ihm, sondern von Jerusalemer Judenchristen gegründet war, einen schönen Brief geschrieben mit vielen freundlichen Worten über die Juden. Gewiß, er hatte darin auch den zornigen David zitiert: »Ihr Tisch soll ihnen zur Schlinge und Falle und Vergeltung werden, und ihre Augen blind und ihr Rücken ewig krumm«, aber dann doch auch dies: »Die Verstocktheit eines Teils der Israeliten dauert so lange, bis die Vollzahl der Heiden erreicht ist. Dann wird ganz Israel gerettet werden.« Er hatte den Brief geschrieben, um für seinen Besuch in der Reichshauptstadt eine freundliche Stimmung vorzubereiten.
Doch in Jerusalem geriet er plötzlich in Gefangenschaft, und nun kommt er ganz anders nach Rom: in Fesseln. Im Hausarrest wartet er auf seinen Appellationsprozeß.
Und so lernten sie einander kennen, der Briefschreiber und die Briefempfänger. Er empfängt Besuche, er lehrt, er hat Erfolge, allerdings »predigen einige Christus aus Neid und Eifersucht, doch was liegt daran, wenn nur auf alle Weise, ob aufrichtig oder mit Nebengedanken, Christus verkündigt wird« (Phil 1,15f). Und: »Ich habe sonst keinen, der ihm [Timotheus] gleichgesinnt ist. Alle anderen denken an sich, nicht an die Sache Christi« (Phil 2,20f). Und am Schluß des Philipperbriefs: »Es grüßen euch alle Heiligen, besonders die vom Hofe des Kaisers.«
Was ist geschehen? Hat ihn die römische judenchristliche Gemeinde nicht gut aufgenommen? Nicht nur das, sie hat sich sogar gänzlich von ihm zurückgezogen. Am Ende des Kolosserbriefes steht es: »Aristarch, Markus, Jesus Justus, das sind die einzigen aus dem Judentum, die mir als Mitarbeiter geblieben sind.«
Bitter. Aber das Schlimmste sind »die Heiligen vom Hofe des Kaisers«.
Dieser Erfolg – das Vordringen bis ins Kaiserhaus – öffnet den römischen Behörden die Augen. Jetzt sehen sie genauer hin. Was ist das? Was hat es mit diesem Christus auf sich? Diese Leute, die von einem Mann namens Christus kommen (der wirkliche Name Jesus taucht infolge der paulinischen Christologie schon gar nicht mehr auf), sind ja gar keine Sekte der geduldeten, vom Kaiserkult befreiten jüdischen Religion. Sie besuchen nicht die öffentlich zugängliche Synagoge der Juden, jedenfalls diejenigen, die mit dem gefangenen Paulus verkehren. Und nun kommen sie bald dahinter: Diese Neuen hängen einer lichtscheuen Mysterienreligion an, feiern nachts »Orgien«, zu denen kein Uneingeweihter Zutritt hat, fühlen sich allen anderen Religionen überlegen, sogar der jüdischen. Und auch sie glauben den Kaiserkult ungestraft ablehnen zu dürfen? Da irren sie sich aber gewaltig. Der Kaiser räumt in seinem Haus mit dem Übel sofort auf.
Zwar konnte über den Kaiserkult jeder denken, wie er wollte,[1] aber verweigern konnte man die staatsloyale Formalität nicht; bis auf die durch Privilegien eximierten Juden. Auf die Christen traf dieses Privileg nicht zu. Sie waren todeswürdige Staatsfeinde. Dazu bedurfte es keines besonderen Gesetzes.
Das zeigen nicht nur die römischen Christenprozesse des Jahres 64, sondern auch die Annalen des Tacitus, der die Religion der Christiani einen »abscheulichen Aberglauben« nennt, »grausig und schändlich« wie so vieles andere, was in Rom eindringt, »wegen ihrer Schandtaten dem Volk verhaßt«. Dieses »Odium des Menschengeschlechts ist im Interesse des öffentlichen Wohls auszurotten«. Tacitus war unter anderem Quindecemvir (Mitglied des Priesterkollegiums) und hatte als solcher den staatlichen Kultus zu pflegen.
Der Unterschied zwischen jüdischem und christlichem Kult – Zugänglichkeit der Synagoge, Unzugänglichkeit des christlichen Kultes – gab natürlich jedem phantastischen Verdacht Spielraum. Dazu gehörte auch der Ritualmord, den man damals für feindselig befundenen Geheimbünden gern unterstellte. In der späten Makkabäerzeit wurde der Vorwurf von den pharisäischen Psalmen Salomos gegen die innerjüdischen Gegner erhoben; und in Rom berichtet Sallust von dem Gerücht, Catilina und seine Genossen hätten ihren Bund während eines Mahls aus frischgeschlachtetem Menschenfleisch und Wein geschlossen. Die Beschuldigung des Kannibalismus und der Blutschande diente immer wieder der Diskreditierung gegnerischer Verschwörungen. Darin waren sich alle antiken Gruppen gleich. Römer und Juden diffamierten die ihnen beiden widerstehenden Christen, und die Christen revanchierten sich später, als sich die Verhältnisse zu ihren Gunsten umkehrten, mit demselben Vorwurf. Mit dem Unterschied, daß die christliche Verleumdung der Juden sich bis in die allerjüngste Zeit erhalten hat.
Das christliche Bekenntnis war infolge der Kultusverweigerung eo ipso ein todeswürdiges Verbrechen, dazu bedurfte es, wie gesagt, keines besonderen Gesetzes. Prozesse gegen Christen waren je nach Zufall oder Denunziation jeden Tag möglich. Das wird ganz klar, wenn Plinius d.J. während seiner Statthalterschaft in Bithynien 111/112 bei Trajan anfragt, ob er richtig gehandelt habe, wenn er nur halsstarrige Verweigerer hinrichten lasse, jedoch Verdächtige und solche, die einmal Christen waren und später wieder davon abgekommen sind, nach Darbringung der Libation (Trankspende für die Götter) und Verfluchung des Namens Christus unbehelligt entlassen habe. Trajan stimmte diesem Verfahren zu und meinte, es sei unmöglich, für das Verfahren gegen Christen eine allgemeine juristische Regel zu formulieren. Ein regelrechtes Aufspüren, also Inquisition, der Christen untersagte er. Und anonyme Denunziationen seien unter keinen Umständen entgegenzunehmen. Eduard Meyer zitiert den Kaiser: »Das wäre von den schlimmsten Folgen, und entspricht nicht dem Geist unserer Zeit (nam et pessimi exempli nec nostri saeculi est).«
Das war die Haltung der römischen Cäsaren bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts. Danach versuchten Kaiser Decius und Valerian und 303 auch Diokletian durch systematische Verfolgung der unrömischen Umtriebe Herr zu werden. Da war es jedoch längst zu spät. Schon 313 erklärte Konstantin die Kirche zur erlaubten Religion und griff selbst in die Kirchenpolitik ein. 380 erhob Theodosius das Christentum zur Staatskirche.
Doch bereits im 2. Jahrhundert verfaßte der Bischof von Sardes, Melito, einen Traktat mit einem ungeheuerlichen Vorwurf: »Hört, ihr Völker, und seht, ein niemals vorher verübter Mord wurde in Jerusalem verübt, in der hebräischen Stadt des Gesetzes, die für gerecht gehalten wurde […] Gott ist getötet worden, der König Israels ist durch Israels Recht beseitigt worden!« Aber nicht nur diese Völkerverhetzung wurde den Juden ins Gesicht geschleudert, um diese Zeit waren schon alle Evangelien im Umlauf, und die Juden wußten, wie sie darin geschildert wurden; sie wußten, daß ihr Bethaus als »Synagoge des Satans« gebrandmarkt war. Und weder Juden noch Christen ahnten etwas von den apologetischen Klugscheißereien heutiger Theologen und Kirchenkommissionen. Sie lasen und verstanden die Sachen so, wie sie da standen, und genauso verstanden Päpste und Generationen von Christen die infamen Beschuldigungen; wir werden ihnen immer wieder begegnen. Damals gaben sich Juden und Christen im Haß aufeinander nichts nach, aber schon bald durften nur noch die Christen ihren Haß äußern und ihr Mütchen an den Juden kühlen, vor allem seit die Kirche völlig heidenchristlich geworden und dazu übergegangen war, in Jesus nicht nur den Messias, sondern, wie die streng monotheistischen Juden sagten, »einen zweiten Gott« zu verehren.
In der Zeit um 150 erhebt auch Justin in seinem Dialog mit dem Juden Tryphon die Anklage wegen Gottesmord. Ein Echo auf die Kalamität mit den Judenchristen liegt vor, wenn er sagt, ein Judenchrist könne das Heil nur erlangen, wenn er die anderen Christen nicht zu überzeugen suche; aber, so stellt er fest, Christen würden wohl meist mit solchen christlichen Gesetzesbeobachtern nicht einmal sprechen. Auch die jetzigen Juden seien schuldig, denn sie billigten den Gottesmord, und in ihren Synagogen verfluchten sie die Christen. Sie hätten den Bund mit Jahwe nicht gehalten, wie man an den Strafreden der Propheten sehe.
Die Begründung des Neuen Bundes durch die Annexion der jüdischen Prophetie hat die Kirche in die Evangelien eingeschrieben und nie aufgegeben. Nur so glaubte und glaubt sie sich als gültige Erbin der Verheißungen zu legitimieren. Die Bekehrung der Juden wäre der höchste Triumph und die Beseitigung aller Probleme gewesen. Aber die Juden haben nie aufgehört, das unversehrte Fortbestehen des Bundes standhaft und marterbereit mit Gut und Blut und Entrechtung zu bezahlen.
Ich habe kaum den Mut, den Lesern die hier beginnende Kette des jüdischen Martyriums zuzumuten; ich werde nur Beispiele anführen. Eine vollständige Aufzählung der jüdischen Leiden über die Jahrhunderte würde viele Bände füllen.
Tertullian (um 200) predigte scharf von der Dienstbarkeit der Juden, lange bevor die Kirche die Macht hatte, die Forderung in die Tat umzusetzen: Da der ältere Esau dem jüngeren Jakob nach Gottes Willen dienen mußte, so müsse gemäß dem göttlichen Spruch das ältere Volk der Juden dem jüngeren Volk der Christen dienen. Dieser exegetische Dreh, den schon Paulus begonnen hatte (Röm 9,13 und Gal 4,21ff), wurde von der Kirche nicht nur in die Tat umgesetzt, sondern als unantastbares Schriftwort und apostolische Weisung gepredigt. (Hierüber ausführlicher im dritten Teil, Seite 215f)

Goldmund predigt Gewalttat, Ambrosius legitimiert sie
Goldmund, »Chrysostomos«, nannten sie Johannes, den Bischof und Patriarchen von Konstantinopel; den größten Prediger der griechischen Kirche nennt ihn noch heute, wer den Bombast rhetorischer Topoi für große Rede hält. Die Kirche hat ihn heiliggesprochen. Hören wir ihn: »Weil ihr Christus getötet habt, weil ihr gegen den Herrn die Hand erhoben habt, weil ihr sein kostbares Blut vergossen habt, gibt es für euch keine Besserung, keine Verzeihung, keine Entschuldigung […] All eure alten Untaten habt ihr in den Schatten gestellt mit der Raserei gegen Christus. Deshalb werdet ihr auch jetzt mehr gestraft als für eure alten Untaten.«
In Antiochia wetterte er gegen Christen, die mit den vielen Juden deren Feste feierten: »Wer den Herrn Jesus Christus nicht liebt, sei verflucht. [Paulus] Welch größeren Beweis aber gibt es, daß einer den Herrn nicht liebt, als wenn er gemeinsam mit seinen Mördern ein Fest feiert?« Ein Fußtritt für Christen, die noch immer judenchristliche Neigungen hatten.
Die Synagoge ist das Haus der Dämonen[2] und ein Hurenhaus, Gott will von ihrem Kult nichts mehr wissen, »Gott haßt euch!« Gott hat die römischen Kaiser mit der Zerstörung des Tempels beauftragt. Auch diese Behauptung ist eine folgenschwere These geworden. Jahrhundertelang blieben Christen überzeugt, mit Gewalttaten gegen Juden den Willen Gottes zu erfüllen. »Auto de fe«, Glaubensakt, so nannte die spanische Inquisition die Judenverbrennungen, die Hinrichtung der Juden nämlich, die zur Rettung ihres Lebens Christen geworden waren und denen man mit Hilfe der Folter das Geständnis abgenötigt hatte, sie seien innerlich Juden geblieben. Dies geschah schon im westgotischen Spanien des 7. Jahrhunderts (vgl. Seite 28 f).
Um den Juden ihre Feste zu vergällen, hatte schon vorher in Antiochia die christliche Verehrung der makkabäischen Brüder eingesetzt. Die Juden verehrten die Gräber der heldenhaften Brüder in Antiochia, wo sie nach der Tradition beigesetzt waren. (Dieser christliche Raub jüdischer »Gerechter« schien mir wenig glaubhaft, ich sah in meinem alten Schottschen Meßbuch von 1927 nach und fand – das »Gedächtnis der makkabäischen Brüder« am 1. August.)
Daß die syrischen Juden über diese Unverfrorenheit aufgebracht waren, ist selbstverständlich. Und gerade zur Zeit des Johannes Chrysostomos veranstalteten 388 in Kallinikon in Syrien die Christen eine Prozession zu Ehren der makkabäischen Brüder, und bei dieser Gelegenheit wollten sie noch mehr Salz in die jüdischen Wunden streuen und brannten ihnen die Synagoge nieder.
Acht Jahre zuvor war das Christentum von Kaiser Theodosius zur Reichskirche erhoben worden. Alle heidnischen Kulte waren verboten, der jüdische blieb wie bisher geduldet. Die Christen waren nun die Herren, seit acht Jahren.
Theodosius, den die Nachricht von der Brandlegung in Mailand erreichte, befahl voller Empörung über diesen Frevel, die Synagoge auf Kosten des dortigen Bischofs wieder aufzubauen und die Brandstifter und die Diebe der Wertgegenstände zu bestrafen. Doch Ambrosius, der angesehene Bischof von Mailand, schickte dem Kaiser, mit dem er übrigens befreundet war, einen Brief hinüber in den Palast und teilte ihm mit: »Wenn du das für ein Verbrechen hältst, Kaiser, so mache mich dafür verantwortlich. Warum ein Gerichtsverfahren gegen Abwesende, wenn du hier einen geständigen Angeklagten hast? Ich erkläre, daß ich die Synagoge in Brand gesteckt habe, daß ich es befohlen habe, um das Haus zu beseitigen, in dem Christus geleugnet wird […] Soll denn das Haus des jüdischen Unglaubens aus der bei Christen gemachten Beute erbaut werden, soll das dank Christi Wohlwollen gewonnene Geld in den Besitz der Ungläubigen überführt werden? […] Sollen die Juden an die Front ihrer Synagoge schreiben: Tempel des Unglaubens, errichtet aus der bei Christen gemachten Beute? […] Dies ist kein genügender Grund für die Bestrafung des Volkes wegen Niederbrennung eines Gebäudes, da es sich um eine Synagoge handelt, diesen Ort des Unglaubens, Stätte der Gottlosigkeit, Schlupfwinkel des Wahnsinns, den Gott selbst verdammt hat […] Willst du den Juden diesen Triumph über die Kirche gewähren, diesen Sieg über das christliche Volk, diesen Jubel den Ungläubigen, diese Glorie der Synagoge und diese Trauer der Kirche? Die Juden werden diesen Tag unter ihre Festtage aufnehmen […] Was hat der Fromme gemein mit dem Ungläubigen? Mit dem Ungläubigen müssen auch die Zeugnisse des Unglaubens ausgerottet werden.«
Und er fügt hinzu, er werde in Gegenwart des Kaisers so lange das Meßopfer nicht feiern, bis dieser Befehl zurückgenommen sei. Der Kaiser erschien trotzdem zum Gottesdienst, Ambrosius stieg auf die Kanzel und predigte über diese Geschichte. Was dann geschah, steht in einem Brief, den Ambrosius seiner Schwester schrieb: »Als ich vom Ambo herabkam, sagte der Kaiser: Von mir habt ihr gepredigt. Ich gab zur Antwort: Ich habe dargelegt, was zu eurem Nutzen wäre. Der Kaiser sagte: Ich gebe zu, mit dem Befehl zum Wiederaufbau der Synagoge zu weit gegangen zu sein; aber es ist schon in Ordnung gebracht […] Ich blieb noch eine Weile stehen, dann sagte ich zum Kaiser: Gebt mir Sicherheit, daß ich jetzt für euch das Opfer darbringen kann, erlöst mich von meinem Zweifel. Der Kaiser setzte sich, nickte mit dem Kopf, aber er gab kein deutlich hörbares Versprechen. Ich blieb stehen. Da sagte er, er werde das Reskript zurücknehmen. Ich entgegnete sofort, er müsse auch jegliche Untersuchung verbieten, damit nicht von irgendeinem Beamten den Christen ein Unrecht geschehe. Der Kaiser versprach auch das. Darauf ich: Dann opfere ich jetzt also auf euer Wort hin. Und nochmals sagte ich: Ich opfere auf euer Wort hin. Der Kaiser sagte: Ja, opfert auf mein Treuwort hin. So schritt ich denn zum Altar.«
Was der streng katholische Kaiser zur Wiedergutmachung des Frevels angeordnet hatte, war das einzig rechtlich Gebotene. Der jüdische Kult war erlaubt, seit 212 waren alle Bewohner des Reichs, auch die Juden, römische Bürger. Doch die Wiederherstellung des Rechts, die für den Kaiser selbstverständlich gewesen war (den aus Kallinikon anfragenden Beamten hatte er schreiben lassen, sie sollten nach dem geltenden Recht verfahren), hätte für Ambrosius »den Christen ein Unrecht angetan«. Der Kaiser gab nach. Die Haltung des Ambrosius steht dicht vor der Forderung, auch den jüdischen Glauben zu verbieten. Dann erst kann man Synagogen ungestraft niederbrennen. Nun, das Verbot mit Ausweisungen, Zwangstaufen und Scheiterhaufen kam in späteren Jahrhunderten, aber schon Theodosius II. und Justinian griffen in das religiöse Leben der Juden restriktiv ein und machten sie außerdem zu Bürgern zweiter Klasse, indem sie sie von Staatsämtern ausschlossen und sie mit anderen Schikanen erniedrigten.
[...]
Fußnoten
1 Kaiser Tiberius zum Beispiel sagte lachend über den Meineid, den ein Römer beim Divus Augustus geleistet hatte: »Deorum iniuriae diis curae« (Die Beleidigung der Götter ist deren Sache). Über die Götter waren die Gedanken frei, der Staatskult war ein Zeichen politischer Loyalität.

2 Dieses Zitat aus der Offenbarung des Johannes (»Synagoge des Satans«) ist keine Einzelleistung des Chrysostomos, es wird allgemein damals und im späteren Mittelalter als autoritative, göttlich inspirierte Wahrheit benutzt.
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